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Das Buch


»Wie wär’s mit Kaffee?«, sagte Charles. 

»Wein reicht mir.«

»Nein, ich meine morgen. In der Stadt.«

»Ein Date? Etwas dreist, findest du nicht? Wir haben gerade erst den Waffenstillstand ausgehandelt.«

Er zuckte mit den Schultern. »Warum nicht?«

»Deine Mutter würde mich auf der Stelle feuern. Ich bin deine Angestellte.«

»Nein, du bist bei meiner Mutter angestellt. Ich bin nur eine interessierte Drittpartei.«

Ich verdrehte die Augen. »Ich muss arbeiten und du lenkst mich ab.«

»Was, wenn wir darum spielen?«, fragte er. »Hier liegen bestimmt irgendwo Karten.«

»Ja, weil das letztes Mal ja so gut ausging.«

Er leckte sich die Lippen und betrachtete mich von oben bis unten. »Ich erinnere mich.«

Meine Wangen wurden warm und für einen Moment blieb mir die Luft weg. Ich packte ihn am Arm und schob ihn aus der Küche.

»Danke noch mal für die Hilfe, ab hier komme ich allein zurecht. Ab mit dir.«

Er guckte verwirrt. »Du wirfst mich aus meinem eigenen Haus?«

»Nein, nur aus der Küche. Gute Nacht.«

Die Tür fiel vor seiner Nase zu. Mein Körper kribbelte bis in die Fingerspitzen. Ich wünschte, ich wäre Charles Hawthorne niemals begegnet.
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Sookie Snow schreibt hinreißende Liebesromane, die in kleinen idyllischen Städten spielen. Am liebsten macht sie es sich vor dem heimischen Kamin mit einer heißen Schokolade gemütlich und denkt sich die nächste Geschichte aus – mit garantiertem Happy End. 
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Euer Express-Ticket 
nach Maplewood Creek …

There She Goes – The La’s

Kiss Me – Sixpence None The Richer

’tis the damn season – Taylor Swift

That’s So True – Gracie Abrams

Dreams – The Cranberries

Suddenly I See – KT Tunstall

Sweater Weather – The Neighbourhood

From Eden – Hozier

Bloom – The Paper Kites

Where’d All the Time Go? – Dr. Dog

Fade Into You – Mazzy Star

Out of Reach – Gabrielle

Chasing Cars – Snow Patrol







Kapitel 1

Ich wischte über mein Handy, zum gefühlt hundertsten Mal in den letzten zwei Minuten, und aktualisierte mein E-Mail-Postfach. Meine Finger zitterten – mehr aus Nervosität als wegen der kühlen Bergluft, die ins Café wehte, das ich führte. Heute war es rappelvoll im Denver Drip, und jedes Mal, wenn ein Kunde am Tresen erschien und mich aus meinem E-Mail-Wahn riss, wurde mir schwerer ums Herz.

»Willkommen«, begrüßte ich das junge Vorzeige-Paar, das jeden Morgen auf dem Weg zur Arbeit vorbeikam. »Das Übliche?«

»Und einen Protein-Ball, bitte«, entgegnete die Frau im Designer-Cardigan und strich sich eine kastanienbraune Strähne hinters Ohr, sodass ihr brandneuer Verlobungsring unter der Neon-Deckenleuchte funkelte.

»Für mich einen dreifachen Shot«, ergänzte ihr gutaussehender kleiner Liebhaber.

Sie sahen sich ähnlich, auf die unheimlichste Art – zwei schicke Geschäftsleute, von Kopf bis Fuß in J.Crew gekleidet. Ein Pärchen, das aussah wie Geschwister, wenn man zu lang hinschaute.

Kaum hatte ich sie abkassiert, bestellte eine ältere Dame mit Katzenhaaren auf dem Mantel einen English Breakfast Tea und einen Scone, setzte sich ans Fenster und schaute dem Treiben des Verkehrs zu.

Als Nächstes war Frank dran, ein Stammgast, der seinen Kaffee schwarz trank, ohne Schnickschnack. Er war eine wahre Ausnahme in diesem teuren Café, das bekannt war für ausgefallene Espresso-Kreationen, Sandwiches und feinste Backwaren, allesamt aus meiner Hand. Die moderne Inneneinrichtung bewegte sich irgendwo zwischen Skandi-Minimalismus und verwuchertem Gewächshaus: Holz-Akzente und weiße Metro-Fliesen, zahlreiche Hängepflanzen und Ranken über Secondhand-Ledersesseln und kuscheligen Leseecken. Zackig schenkte ich Frank sein Getränk ein und widmete mich wieder der Uhr, versuchte, mit reiner Willenskraft den kleinen schwarzen Zeiger zu bewegen.

Um Punkt zehn würde ich herausfinden, ob ich an der renommierten Academy of Culinary Excellence in London angenommen wurde. Die ACE war meine Traum-Kochschule und London meine Traumstadt. Seit ich mich im Juni beworben hatte, um mich kulinarisch weiterzubilden, fieberte ich auf das Ergebnis hin. Jetzt war der entscheidende Tag gekommen und ich fürchtete mich zu Tode davor. Je mehr Hoffnung ich mir machte, desto tiefer würde ich fallen, sollte es nicht klappen.

»Und?«, fragte Hannah und goss Hafermilch und Matcha über Eis.

Die dauerhaft gutgelaunte Blondine mit den Ohrsteckern und dem Schmetterlingstattoo am Nacken gehörte zum aktuellen Abschlussjahrgang meiner ehemaligen Highschool, der Kent School, und arbeitete ein paar Tage die Woche hier. Sie wusste von meinem Bewerbungsdrama.

»Nichts.« Kopfschüttelnd tippte ich auf mein Handy, nahm nebenbei Bestellungen auf und legte Windbeutel und Schokocroissants auf Teller. »Egal, wie es ausgeht, in einer halben Stunde weiß ich Bescheid.«

Sie klopfte mir auf die Schulter. »Die nehmen dich, ganz sicher. Du hast Talent, Elle.«

»Das sagst du nur, damit ich dir keine schlechten Schichten zuteile«, stichelte ich und lachte über ihren beleidigten Blick. »Spaß. Danke, dass du an mich glaubst.«

»Im Ernst, ich kenne den Stress. Ich bewerbe mich gerade auch fürs College. Ich will mir gar nicht vorstellen, wie das ist, so was in deinem Alter durchzumachen.«

»Autsch.« Das hat gesessen. »Klar, tritt mich, wenn ich am Boden liege. Siebenundzwanzig ist gar nicht mal so alt, weißt du.«

Sie lachte und zwei weitere Kunden kamen rein. Wenn ich sie bediente, ging die Zeit bestimmt schneller rum, dachte ich mir und seufzte. Ich riss mich zusammen, ignorierte all die Horrorszenarien, die mir plötzlich durch den Kopf schwirrten, und bestrich einen Bagel mit hausgemachter Joghurt-Minz-Creme.

»Der sieht ja toll aus«, schwärmte eine andere Kundin und glotzte auf den Bagel, als sie ihr Croissant entgegennahm. »Kann ich auch so einen haben?«

»Kommt sofort«, antwortete ich automatisch und atmete nicht mal richtig durch, bevor ich ihren Wunsch in die Kasse eintippte.

Solche Komplimente kickten bei mir stärker rein als Koffein. Ich sauste hinter der Theke hin und her und kämpfte gegen meine inneren Zweifel an. Die Stimmen, die sagten, ich sei nicht gut genug und würde es auch nie sein.

Jedes Mal, als Hannah an mir vorbeilief, lächelte sie bestärkend, fasste an meinen Arm und flüsterte: »Das wird schon.«

Ich wusste ihre Unterstützung zu schätzen, doch heute war ich immun gegen ihr sonst so ansteckendes positives Wesen. Nicht, dass ich pessimistisch war – bloß realistisch. Kaum eine Kochschule auf der Welt war dermaßen umkämpft. Nur ein Bruchteil der Bewerber bekam einen Platz. Trotz meiner glänzenden Zeugnisse und meinem Patisserie-Zertifikat von der Auguste Escoffier School of Culinary Arts standen meine Chancen schlecht. Ich konnte nur hoffen, das Zulassungskomitee hatte mein herzzerreißendes Motivationsschreiben gelesen und verstanden, wie sehr ich für diesen Beruf brenne. Niemand würde sich mehr reinhängen, niemand war motivierter als ich. Was das anging, übertraf ich jeden.

Wieder aktualisierte ich meinen Posteingang. Und wieder kroch die Angst in mir hoch.

»Wenn ich nicht reinkomme …«, nuschelte ich vor mich hin.

Hannah klatschte mir einen Espresso-Löffel auf den Arm.

»Ähm, au.« Ich lachte. »Musst nicht gleich handgreiflich werden.«

»Pff.« Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Und du musst nicht gleich so eine Laune schieben. Manifestier es einfach.«

»Manifestieren?«, entgegnete ich skeptisch. »Stimmt, wieso bin ich da nicht gleich draufgekommen.«

»Wenn du ständig negativ denkst, blockierst du nur deine Energie. Was soll das bringen?« Sie nahm verschiedenes Gebäck aus der Vitrine und packte es in eine To-go-Box. »Glaub daran, dass du es verdient hast, und erkenne an, dass du es im Leben nicht leicht hattest. Dann wird dein Wunsch vielleicht wahr.«

»Positive Schwingungen«, fasste ich zusammen.

Sie merkte nicht, dass ich mich lustig machte. »Genau.«

»Du bist klug für dein Alter.«

Sie lachte. »Vergiss das nicht, wenn du den Schichtplan für nächsten Monat erstellst.«

»Ach so, darum geht’s also.«

Hannah schloss mich in die Arme. Wir waren beide verschwitzt und mein welliger schwarzer Pferdeschwanz klebte auf ihrem Gesicht.

»Vielleicht wiederhole ich mich«, sagte ich, als wir uns voneinander lösten, »aber ich bin froh, dass das Alumni-Büro uns vernetzt hat.«

Ich war ursprünglich Hannahs Mentorin gewesen, aber inzwischen war sie eine Schwester für mich. Auch sie hatte ein Vollstipendium für die Kent School erhalten, finanziert von ehemaligen Stipendiaten, die kommende Generationen unterstützen wollten. Ohne eine Förderung hätte ich mir so eine prestigeträchtige Institution nie leisten können.

»Ich bin auch so dankbar.« Hannah schniefte theatralisch. »Du bist wie die große Schwester, die ich nie wollte.« Sie stieß mich sanft und wischte sich halb schmollend, halb grinsend eine Träne weg.

Das Alumni-Büro kam beim fünften Jahres-Nachtreffen auf mich zu und fragte, ob ich Hannahs Mentorin sein wolle. Hannah kam damals in die zehnte Klasse und ich sagte sofort zu. Wir wuchsen in ähnlichen Verhältnissen auf – alleinerziehende Eltern, immer knapp bei Kasse. Das Universum meinte es nicht gut mit uns und wir verbrachten zu viel unserer Kindheit damit, uns um andere zu kümmern. Ich bewunderte, dass Hannah deswegen nicht verbittert war. Sie nahm die Dinge mit Leichtigkeit.

»Im Ernst«, sagte sie. »In ein paar Minuten kriegst du die E-Mail, die dein Leben verändern wird. Denk positiv. Manifestier es.«

»Schon mal überlegt, das auf T-Shirts zu drucken?«

»Hey, gute Idee, vielleicht kann ich mir damit das College finanzieren.« Sie schubste mich lachend ins Hinterzimmer. »Mach mal Pause. Ich komme schon zurecht. Bring mir gute Neuigkeiten.«

Ich verkroch mich ins vollgestellte Zimmer, sank in den abgenutzten Ledersessel am Schreibtisch und starrte auf die Wanduhr.

»Fünf Minuten. Positiv denken«, sagte ich mir. »Ich schaffe das.«

Mittlerweile wollte ich es genauso sehr für Hannah schaffen wie für mich. Mein Erfolg bedeutete ihr viel. Ich verspürte eine Verantwortung ihr gegenüber, wollte ihr beweisen, dass Gutes nicht außer Reichweite war. Dass auch Leute wie wir träumen durften.

Ich glaubte nicht an Glück oder Manifestation. Nur an Leistung. Es war mein Durchhaltevermögen, das mir mein Kent-Stipendium ermöglicht hatte. Mein voller Körpereinsatz war der Grund, weshalb ich damals akademisch herausstach. Nichts geschah von allein. Ich rackerte mich ab, lernte bis zum Morgengrauen und hing mich immer mehr rein als meine Mitschüler. Es reichte nicht, mich bloß über Wasser zu halten. Ich wollte großartig sein. Doch manches schien nach wie vor unerreichbar. Wie sollte ich glauben, mir stand irgendetwas zu, wenn ich ständig den Kürzeren zog?

Also redete ich mir das Worst-Case-Szenario schön. Wenn die ACE mich ablehnte, musste ich eben zwei weitere Jahre an der Escoffier studieren. Das wäre kein Weltuntergang. Damit könnte ich mir immer noch einen Kundenstamm aufbauen und als Privatköchin in Aspen oder Boulder anfangen. London wäre geplatzt, aber ich würde schon klarkommen.

Dann kam mir Hannahs Stimme in den Kopf, die mir sagte, so sprachen Versager.

Bei all dem Kopfzerbrechen hatte ich den E-Mail-Benachrichtigungston völlig überhört. Es war fünf nach zehn und ich war gedanklich dermaßen abgedriftet, dass ich gar nicht mitbekommen hatte, wie der Banner auf meinem Handy aufpoppte.

Im Betreff stand bloß: Ihre Bewerbung.

»Na dann.«

Ich wischte mit dem Daumen über mein altes iPhone, atmete durch und öffnete die E-Mail.

Glückwunsch, Köchin in spe!

Ich las die erste Zeile drei Mal, dann überkam mich ein gigantisches Grinsen und ich rief nach Hannah.

Sie platzte rein und ich reichte ihr sofort das Handy, damit sie selbst lesen konnte. Meine Knie wurden weich, meine Nase lief und ich wusste nicht, ob ich weinen oder lachen sollte.

»Hab ich doch gesagt! Du hast es manifestiert«, rief sie und las den ersten Absatz vor: »Herzlichen Glückwunsch, Eleanor! Im Namen des Zulassungskomitees freuen wir uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie fürs kommende Sommersemester an der Academy of Culinary Excellence zugelassen wurden. Die ACE liegt in einer Weltstadt der Gastronomie und als international führende Kochschule bieten wir unschlagbare Möglichkeiten in Sachen Praktika, Forschung, Events und Kultur. Ihre Weiterbildung an der ACE ist eine Investition in Ihre Zukunft. Wir können es kaum erwarten, Sie an Bord zu haben.«

Hannah gab mir mein Handy zurück und hüpfte. »Oh mein Gott! Du hast es geschafft, Elle!«

»Ich fasse es nicht«, hauchte ich und las den ersten Absatz erneut, bevor ich die Einzelheiten durchging. »Wie’s aussieht, kriege ich morgen per Post einen Zulassungsbrief mit Infos zu Unterkunft, Finanzierung und so.«

Hannah richtete besorgt ihre blauen Augen auf mich. »Du bist morgen nicht eingetragen, aber vielleicht solltest du trotzdem zur Arbeit kommen, damit du kein Loch in deine Wohnung trampelst.«

Ich wusste, worauf sie hinauswollte. Ich hatte in meiner Bewerbung angegeben, dass ich finanzielle Unterstützung für die Studiengebühren brauchte. Wie hoch diese genau waren und wie viel davon die ACE übernehmen würde, stand noch aus. Die Zulassung war nur der erste Schritt. Als Nächstes musste ich zusehen, wie ich den Spaß bezahlte.

»Ich weiß gar nicht, wie das mit der Unterkunft an der ACE funktioniert«, gestand ich. »Theoretisch bin ich ja Auslandsstudentin.«

Hannah nickte. »Außerdem brauchst du noch ein Studierendenvisum, Flüge und …« Sie hielt inne und grinste. »Denk da jetzt nicht dran. Dein Traum wird wahr! Ich freu mich so für dich.«

Sie schloss mich in die Arme, doch im Kopf schrieb ich schon eine To-do-Liste.

Ich wich etwas zurück, aber hielt sie noch an den Schultern. »Ich habe meine Zusage. Jetzt müssen wir noch dein Wunsch-College manifestieren.«

»Abgemacht«, sagte sie. »Aber hilf mir erst mal da draußen. Die rennen uns die Bude ein.« Sie zog mich Richtung Kasse und tatsächlich ging die Schlange bis zum Essbereich.

Morgen war der erste Tag meines neuen Lebens.







Kapitel 2

Die Sonne war noch nicht aufgegangen, als ich auf dem Sofa in meiner winzigen Wohnung über dem Latin Market aufwachte. Mein Nacken war verspannt und ich hatte Kopfschmerzen, weil ich mit Kontaktlinsen eingeschlafen war. Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war, eine koreanische Koch-Castingshow auf Netflix geguckt zu haben. Jetzt war mein Zierkissen voll Sabber und meine Wimperntusche verkrustet.

Wenn ich mal die Gelegenheit hatte, auszuschlafen, fiel es mir unfassbar schwer. Ich hatte nun mal meine Routine: Um vier Uhr aufstehen und um fünf das Café aufschließen, sodass mir dazwischen genug Zeit blieb, um zu duschen, schnell was runterzuschlingen und zur Arbeit zu fahren. Mein Körper war eine Maschine, die nicht so leicht den Modus wechselte. Kamen dann noch Vorfreude, Stress und Sorgen wegen des ACE-Briefs hinzu, der heute per Expressversand zugestellt werden würde, war es ein Wunder, dass ich überhaupt ein Auge zubekommen hatte.

Ich schleppte mich also ins Bad, schlürfte einen Kaffee und dachte mir dabei, dass ich wahrscheinlich auf Hannah hätte hören und zur Arbeit gehen sollen, denn mein armer Linoleum-Boden würde mein ständiges Auf-und-Ab-Gehen nicht überleben. Ich schlug Zeit tot und scrollte auf Insta, danach sammelte ich Klamotten für den Waschsalon zusammen. Ich staubte sogar von vorne bis hinten die Wohnung ab, doch als ich kurz davor war, wie eine Irre den Boden zu wachsen, zog ich die Reißleine.

Stattdessen nahm ich drei Eier aus dem Kühlschrank und bereitete mir ein Omelette zu.

Ein echtes Omelett französischer Art war täuschend simpel. Zunächst musste man die Eier in warmem Wasser einweichen und auf Raumtemperatur bringen. Warme Eier bedeutete weniger Kochzeit, das wiederum war das Geheimnis für einen schön cremigen Kern. Als die Eier so weit waren, schlug ich sie in einer kleinen Schale auf, verquirlte sie rasch mit einem Schneebesen und würzte sie mit Salz und Pfeffer. Dann gab ich sie in eine eingefettete beschichtete Pfanne. Ich rührte sie sachte mit einem Silikon-Spachtel, bis sie andickten, und faltete ein Drittel der Masse um, als die Unterseite goldbraun angebraten war. Dann war das andere Drittel dran. Ich neigte die Pfanne ein wenig und schob den weichen Kern in die Hülle, die ich kreiert hatte, dann gab ich das fertige Omelett auf einen Teller und garnierte es mit frischem Schnittlauch und Estragon.

Beim Essen informierte ich mich am Handy über die Londoner Nachbarschaft, in der die ACE ihren Sitz hatte. Der Website zufolge war London in sechs Zonen eingeteilt. Die ACE befand sich in Zone 1, wo die Mieten am höchsten waren. Es wurde dazu geraten, auf Zone 2 oder 3 auszuweichen, doch dadurch müsste ich deutlich länger zur Kochschule pendeln, und selbst diese Viertel reizten mein Budget aus. Alternativ könnte ich in eine WG ziehen. Doch ich lebte schon so lang allein, dass gemeinschaftliches Wohnen mich nicht gerade anmachte.

Die Mieten in Denver waren auch nicht gerade erschwinglich, aber hier kam ich über die Runden. Der Besitzer des Denver Drip gab mir immer Überstunden, wenn ich sie brauchte, und ab und an übernahm ich Catering-Jobs für Veranstaltungen, um Geld für die ACE anzusparen.

Meine jetzige Wohnung würden Makler wahrscheinlich als »gemütlich« oder »kompakt« bezeichnen. Gemeint ist klitzeklein. Ins Schlafzimmer passten kaum ein Queen-Size-Bett und eine Kommode, und der Wohn-Ess-Bereich ließ mein Zweisitzer-Sofa gigantisch aussehen. Überzeugt hatte mich vor allem die Küche mit ihrer breiten Theke und der nagelneuen Ausstattung. Der frühere Vermieter war mitten im Renovierungsprozess gewesen und wollte die Miete erhöhen, doch dann ging er bankrott und verkaufte das ganze Gebäude.

Das beschrieb mich gut: Hier und da etwas ausgebeult, aber mit Kaugummi und gutem Willen hielt ich schon stand. Jeden überschüssigen Cent steckte ich in die Küche, von Premium-Pfannen bis hin zu ausgefallenen Zutaten, die in so bescheidenen vier Wänden nichts zu suchen hatten.

Mittags lag ich auf dem Sofa und guckte raus auf die Straße, als der Postlaster vorfuhr. Ich rannte zur Tür und schlüpfte rasch in ein Paar Schuhe. Erst auf der Treppe fiel mir auf, dass ich vielleicht eine Jacke hätte überziehen sollen. Es war ein besonders frostiger Novembertag und der Vermieter drehte die Heizung im Treppenhaus erst nach Thanksgiving auf.

Als ich ins Foyer schlitterte, war der Postbote gerade dabei, Pakete vor die unzähligen Briefkästen zu stellen. Ich wartete nervös, doch er nickte bloß zur Musik in seinen Kopfhörern und bemerkte mich gar nicht. Kaum trat er weg, schloss ich meinen Briefkasten auf, schnappte mir den kleinen Stapel Post und rannte zurück nach oben.

Ich schmiss alle Briefe auf den Wohnzimmertisch bis auf einen, dann pflanzte ich mich im Schneidersitz aufs Sofa und öffnete vorsichtig den prallgefüllten weißen Umschlag mit dem dicken ACE-Logo drauf. Mit flauem Magen blätterte ich durch die Unterlagen, auf der Suche nach dem Förderbescheid. Dann sprang mir ein Pfund-Zeichen ins Auge und ich schluckte.

Im Bescheid stand, dass dieses Semester besonders viele Anträge für finanzielle Hilfeleistungen eingegangen waren. Um so viele Studierende wie möglich unterstützen zu können, fielen die Fördersummen dieses Jahr geringer aus. Mit Freude wurde mir also mitgeteilt, dass ich 20 000 Pfund erhalten würde, sprich etwa die Hälfte der Studiengebühren. Da waren mein Flug, mein Visumsantrag und meine Unterkunft in London nicht miteingerechnet. Selbst mit meinen hartverdienten Ersparnissen fehlten mir noch um die dreißigtausend Pfund.

»Scheiße«, zischte ich.

Ich sprang auf und ging hin und her. Meine Nerven lagen blank. Ich brauchte einen dicken Batzen Kohle, und zwar schnell, sonst verlor ich meinen Studienplatz und meine Träume wären Schall und Rauch. Keine Überstunden und Catering-Jobs der Welt könnten meine Geldlücke so schnell schließen. Das war ein Fall für einen Bankraub.

Ich blieb vor dem Kühlschrank stehen, wo eine zerfledderte Visitenkarte an einem Magneten hing.

Megan Wheelan, Hannahs Mom, war Gründerin von Culinary Connection, einer rasant wachsenden Personalvermittlungsagentur mit Sitz in Denver und Spezialisierung auf die Gastro-Branche. Ursprünglich als exklusives Unternehmen für den Großraum Denver angedacht, reichte ihr Netzwerk inzwischen bis an die Westküste. Megan hoffte, in zwei Jahren die Hälfte aller US-Staaten abzudecken. Die Agentur ließ sich hervorragend von zu Hause aus leiten. Megan hatte sie gestartet, als sie sich von ihrer Krebsbehandlung erholte. Sie wollte langsam zurück in die Arbeitswelt finden, ohne ständig durch die Gegend fahren zu müssen und mit der Freiheit, jederzeit Arzttermine wahrnehmen zu können. Im Grunde hatten Megan und ihr Team eine Jobbörse für Gastrokräfte eröffnet – Hotelfachleute, Souschefs, Führungspersönlichkeiten, Konditoren, Manager, alles Mögliche. Ihr hatte ich meine Catering-Jobs zu verdanken.

Ich trottete zurück ins Wohnzimmer und suchte mein Handy. Nach einem Klingeln nahm Megan ab.

»Hey, Elle!«

»Hey! Weiß nicht, ob Han es dir schon erzählt hat, aber die ACE hat mich genommen!«

»Ja, sie hat es gestern Abend beim Heimkommen erwähnt. Glückwünsch! Ich freue mich für dich.«

Ich ließ mich aufs Sofa fallen und schob den Stapel Unterlagen beiseite. »Tja, jetzt kommt der Haken.«

»Haken? Du meinst, dass du Denver verlassen musst, um Jolly Old England zu verzaubern?«, sprach sie mit englischem Akzent und lachte.

»Etwas Magie könnte ich gerade tatsächlich gebrauchen.«

Sie hörte die Sorge in meiner Stimme und wurde ernst. »Ich weiß nicht, ob ich helfen kann, aber ich versuche es.«

»Könntest du vielleicht die Ohren offenhalten nach einem gutbezahlten Job? Sonst packe ich die Studiengebühren nicht.«

»O je. Ging dein Förderantrag nicht durch?«

»Doch, aber die Summe ist wesentlich niedriger als erhofft. Ich habe noch was angespart und ein paar Dinge kann ich in Raten zahlen, aber mir fehlt trotzdem noch eine ganze Menge.«

»Ich kümmere mich«, sagte sie wach und entschlossen wie eine Bärin auf der Jagd nach Beute für ihr Junges. »Ich melde mich, wenn ich was höre.«

»Danke, Megan. Ich bin dir was schuldig.«

»Quatsch«, entgegnete sie. »Du warst immer da für meine Han. Ich halte dich auf dem Laufenden.«

Das Warten war die Hölle. Die nächsten Tage war ich in Dauerpanik, was sich darin äußerte, dass ich mehrfach Kunden im Café doppelt abkassierte. Ich verbrannte Frühstücks-Sandwiches und vermasselte die einfachsten Bestellungen. In Gedanken war ich ganz woanders. Ich fürchtete, meinen Platz an der ACE abgeben und noch ein Jahr im Denver Drip arbeiten zu müssen, ohne Plan und Perspektive. Hannah erinnerte mich ständig, Positivität auszustrahlen, denn früher oder später bekam ich sie vom Universum angeblich zurück. Doch ich hatte meine Zweifel an diesem Universum und seiner Erfolgsbilanz.

Dann, am Sonntag kurz vor Mitternacht, kam langsam Licht ins Dunkel. Ich hatte meinen freien Tag damit verbracht, Häppchen für einen bevorstehenden Catering-Job und zwei Dutzend Schokocroissants für Megans morgendliches Teammeeting zuzubereiten. Als ich gerade die Küche putzte, leuchtete der Name der besagten Frau auf meinem Handy auf.

Megan:

Habe eventuell einen Job gefunden. Erzähle dir morgen davon.

Ich:

Kein Hinweis, worum es geht? Ich drehe durch.

Ich:


PS Die Croissants sind fertig.

Megan:

Ich wollte sie ja eigentlich fürs Meeting … aber vielleicht esse ich sie allein.

Ich:

Fies. Aber ich weiß, wie sehr du sie magst.

Ich:

Du spannst mich echt auf die Folter!

Megan:

Du bist nerviger als Hannah.

Ich:

Wehe, sie hört das! Die hält mir das ewig vor. Komm schon, nur ein Detail.

Megan:

Gut bezahlt, aber …

Ich:

Aber was? Lass mich nicht hängen!

Megan:

Ist in Maplewood Creek.

Ich:

Wo?

Megan:

Maplewood Creek. Vorort von Aspen. Klient möglicherweise etwas anstrengend.

Bevor ich antwortete, googelte ich Maplewood Creek, Colorado. Das Durchschnittseinkommen und die Häuserpreise entlockten mir ein Pfeifen. Wobei, solche Anwesen als »Häuser« zu bezeichnen, beleidigte wahrscheinlich die Einwohner.

Chalet-Villen? Villa-Chalets?

So oder so war dieses Städtchen nobel, was bei der Nähe zu Aspen natürlich nicht überraschte. Die Fotos im Internet erinnerten an Weihnachtsfilme: Schneebedeckte Dächer im Tal, Lichterketten die ganze Hauptstraße entlang, Vorzeigefamilien, eislaufend auf dem Markplatz oder bummelnd mit dampfenden Bechern heißer Schokolade.

Die Stadt war nicht groß, aber im Kommen, dank einiger wohlhabender Familien, die Grundstücke am Berghang kauften und dort luxuriöse, hochmoderne Chalets bauten. Das wiederum führte zu einer großen Anzahl gehobener Restaurants, die das reiche Klientel bedienten, viel Bedarf an Privatköchen und einer Menge nahegelegener Skiresorts, in denen sich bestimmt gutes Trinkgeld verdienen ließ. Wie es aussah, wohnten die meisten Anwohner nur phasenweise im Ort, was auf einen Kurzzeitjob während der Skisaison hindeutete.

Perfekt.

Ich stellte mir den Alltag in einem Skiort vor. Während der Hochsaison regnete es bestimmt Trinkgeld und es wurde immer eine helfende Hand gesucht. Vielleicht durfte man als Angestellte sogar ab und an die Wellness-Bereiche nutzen. Ich freundete mich mit dem Gedanken an.

Ich:

Na gut, dann reden wir morgen. Aber solange der Klient kein Serienmörder ist oder so, bin ich am Start!







Kapitel 3

Am nächsten Tag schaute ich auf dem Weg zum Café bei Megan vorbei. Sie lebte in ihrem Elternhaus, das sie geerbt hatte. Es lag in einem älteren Viertel von Denver, das noch nicht gentrifiziert und wo Immobilien noch erschwinglich waren. Den Hobbyraum und ein leeres Schlafzimmer hatte sie zum Büro für die beiden jungen Assistentinnen umfunktioniert, die ihr unter die Arme griffen, nun, da ihr Geschäft so durch die Decke ging. Meetings fanden meist trotzdem in der großen, gemütlichen Küche statt.

Megan winkte mich mit meinen Croissant-Kartons ins Haus. In der Küche nahm sie sie mir ab und stellte sie auf die Theke. »Han ist schon gegangen, um das Café aufzuschließen, und meine Mädels sind noch nicht da.«

Das Haus war nicht spektakulär – Megan investierte ihr Geld lieber ins Wachstum von Culinary Connection. Doch trotz ausgeblichener Wandfarbe und verbeulter Fußbodenleisten war es hier immer tipptopp aufgeräumt, und überall sprangen einem hübsche Farbakzente ins Auge, wie frische Schnittblumen oder zur Jahreszeit passende Küchenhandtücher.

Megan schenkte mir Kaffee ein und machte sich über die Croissants her, als wir uns an den Küchentisch setzten.

»Raus mit der Sprache«, sagte ich, denn ich wollte endlich von diesem mysteriösen Job erfahren. »Worum geht es?«

»Dir auch einen guten Morgen.« Sie verdrehte die Augen.

Megan hatte kurze blonde Haare, die nach ihrer Chemo- und Strahlentherapie dunkler zurückgewachsen waren als Hannahs. Seit sie fit genug war, um Bademantel und Schlafanzug abzulegen, kleidete sie sich immer so, als würde sie tatsächlich in ein Büro fahren, auch wenn sie in Wahrheit nie das Haus verließ. Heute trug sie eine gebügelte Bluse mit Blazer, dazu goldene Ohrstecker.

Wenn Hannah meine kleine Schwester war, dann war Megan meine große. Meine Mom war vor Jahren an der Huntington-Krankheit verstorben, seitdem fand ich in Megan die mütterliche Fürsorge, nach der ich mich so sehnte. Es war unsere Beziehung zu dritt, die mich durch die letzten Jahre trug.

»Freu dich nicht zu früh, vielleicht ist das ja gar nichts für dich. Es ist eine unkonventionelle Anfrage.«

»Gespannt bin ich trotzdem.«

Megans Agentur war eigentlich nicht auf Sonderwünsche spezialisiert. Ihre Jobangebote waren fair und ihre Kunden zufrieden, weswegen Branchengrößen schon seit Jahren bei ihr anklopften.

»Ich warne dich, ich hatte keine Zeit, mir das Angebot genauer anzugucken. Die Anfrage kam gestern Abend erst rein, kurz bevor ich dir geschrieben habe.«

»Okay …« Ich wurde unruhig und machte mich auf das Schlimmste gefasst.

Megan seufzte zufrieden und biss rasch noch mal von ihrem Croissant ab, während ich ungeduldig auf Infos wartete.

»Erstens brauchen sie jemanden, der sofort anfangen kann«, sagte sie.

Oh. Ich musste dem Cafébesitzer früh genug Bescheid geben. Er war all die Jahre immer gut zu mir gewesen und ich wollte ihn in keine schwierige Situation bringen, ganz egal, wie toll dieser potenzielle Job war.

»Was heißt sofort?«

Megan spülte ihr Croissant mit einem Schluck Kaffee runter. »Sie hat gefragt, ob morgen möglich wäre.«

»Morgen?«, quietschte ich und wartete ab, ob das ein Scherz war. »Dein Ernst?«

»Ja. Offen gesagt …«

Mein Magen zog sich zusammen.

»Die Klienten sind ein bisschen anstrengend«, warnte mich Megan.

Ich hatte Google bereits geöffnet. »Wie heißen sie?«

Sie nahm noch einen großzügigen Bissen und stand auf, um sich gleich das nächste Croissant zu schnappen. »Es ist die Familie Hawthorne und du musst eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben.«

»Verschwiegenheit?« Mein Herz pochte.

»Bei Klienten in so einer Einkommensklasse ist das Standard«, teilte Megan mir mit und setze sich wieder. »Deine Vorgängerin hat innerhalb von achtundvierzig Stunden hingeschmissen. Es gab Streit wegen eines nichtdurchgebackenen Soufflés.«

Ich lachte nervös. »Was genau suchen sie denn?«

»Ein Chalet-Mädchen.«

»Ein was?«

»Ich musste es auch nachschlagen«, sagte sie. »Das Wort stammt aus den Sechzigern. Das ist eine Art Privatköchin, Veranstaltungsplanerin und hübsches Ski-Häschen in einem.«

»Das steht aber nicht auf meinem Namensschild, oder?«

Megan schnaubte. »Habe ich schon die gute Bezahlung erwähnt?«

»Ja, aber erzähl mir mehr.«

»Sie ist sehr gut.«

»Wie gut?« Die Hoffnung in meiner Stimme war nicht zu überhören.

»Ich weiß, was du für London brauchst. Sagen wir mal so: Deine Studiengebühren wären abgedeckt, und zwar bei Weitem. Ich habe ein komplettes Gehaltspaket angefragt und wir machen den Vertrag absolut wasserdicht, nur für den Fall. Heute Nachmittag sollte er mir vorliegen. Der Job dauert höchstens drei Monate. Nur über die Skisaison.«

Mein Herz ging auf. Drei Monate. So lange ließ sich jeder aushalten. Anspruchsvolle Klienten und extravagante Geschmäcker machten mir keine Angst. Mit Augen zu und durch kannte ich mich aus. Nur der Gedanke, das Café von einem Tag auf den anderen zu verlassen, ließ mich zögern. Andererseits ging es hier um meine Zukunft. Dieser Job war der Schlüssel, um meine Träume zu verwirklichen. Ich konnte nicht länger für andere leben, ich musste aus diesem Hamsterrad ausbrechen.

Megan legte ihre Hand auf meine. »Das ist eine große Chance für dich, Elle. Beeindrucke sie – ich weiß, du kannst das – dann öffnen sich tausend Türen. Von da an sind dir keine Grenzen mehr gesetzt. Wenn ich dir meine professionelle Einschätzung geben darf: Die dubiosen Arbeitsbedingungen sind es wert.«

London und seine endlosen Möglichkeiten riefen nach mir. Das durfte ich nicht ignorieren.

»Sag Bescheid, sobald du alles hast«, sagte ich. »Bin dabei.«

Am Nachmittag darauf verabschiedeten wir uns auf dem Parkplatz vor meiner Wohnung voneinander.

»Melde dich, wenn du da bist«, sagte Megan und stapelte mein Gepäck im Kofferraum.

Hannah versuchte, den Schnee von meiner Windschutzscheibe zu kratzen. Ein Unwetter war in meine Fahrtrichtung angekündigt und ich musste schleunigst losfahren, um vorher in Maplewood Creek anzukommen.

»Ich schreibe euch«, versprach ich und umarmte Megan. »Danke für deine Hilfe. Das bedeutet mir viel.«

Megan hatte jemanden gefunden, der im Denver Drip für mich einsprang, was dem Besitzer viel Arbeit ersparte. Außerdem hatte sie mit den Hawthornes eine Antrittsprämie ausgehandelt, weil ich so kurzfristig verfügbar sein musste. Damit konnte ich die Flüge und den Visumsantrag für London finanzieren.

»Vergiss nicht«, Megan rückte ihren Schal zurecht, »ruf mich sofort an, wenn dir irgendwas komisch vorkommt.«

»Ich bin mir sicher, es wird gut.« Ich lachte über ihre Warnung. Es war zu spät für einen Rückzieher.

»Ich sag ja nur. Der Vertrag hat eine Kontingenz-Klausel, falls Mrs. Hawthorne tatsächlich so schlimm ist, wie deine Vorgängerin behauptet.«

»Hör auf, Mom«, flehte Hannah. »Du machst ihr Angst. Es wird super!«

»Garantiert«, sagte ich und versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen. Im Notfall half immer noch manifestieren.

»Du wirst das toll machen«, sagte Megan und umarmte mich. »Fahr vorsichtig, ja?«

Ich drückte sie fest. »Klar. Danke noch mal.«

»Ich bin dran!« Kaum ließ ich Megan los, rannte mich Hannah fast um und fiel mir um den Hals. »Ich werde dich vermissen. Ruf mich an, ich will alles wissen, okay?«

»Versprochen!« Ich lachte und pustete ihre Haare aus meinem Gesicht, die der Wind herumwirbelte.

Hannah wollte mich nicht gehen lassen. »Und mach Fotos. Viele Fotos. Ich will dieses Chalet sehen.«

»Ich versuche es.«

»Oh!« Dann ließ sie doch los, um eine Thermoskanne aus Megans Auto zu holen. »Fast vergessen. Du brauchst Koffein für die Fahrt.«

»Passt auf euch auf. Und fackel mir nicht das Café ab, während ich weg bin.«

Hannah lächelte unschuldig. »Kann nichts versprechen.«

Irgendwann hatten wir es genug hinausgezögert. Ich stieg in mein Auto, verkniff mir ein paar Tränchen und winkte den beiden durch die Scheibe. Arm in Arm winkten sie zurück, ich konnte es im Rückspiegel sehen, bis ich ausgeparkt hatte und sie außer Sichtweite waren.

Ich richtete die Augen auf die Straße und atmete durch. Ein Teil von mir hätte nie gedacht, dass ich so weit kommen würde. Dass ich jemals einen Grund haben würde, Denver zu verlassen und meinen eigenen Weg zu gehen. Maplewood Creek war zwar noch nicht London, aber etwas näher dran. Ein großer Schritt ins Abenteuer meines Lebens.

Jetzt musste ich mir nur noch einreden, dass ich keine Heidenangst hatte.







Kapitel 4

Zwanzig Minuten westlich von Denver führten die vielbefahrenen Stadtstraßen in Vororte, dann ländliche Täler. Gebäude und Autos wurden seltener und die majestätische, schneebedeckte Bergkette erstreckte sich vor meiner Windschutzscheibe. Und mit ihr der immer grauer werdende Himmel, Vorbote des Unwetters. Normalerweise liebte ich Schneestürme: Man machte es sich mit heißem Cider und Kuschelsocken auf dem Sofa gemütlich, mummelte sich bei Kerzenlicht in Decken ein und verputzte das ganze Eis im Kühlfach, wenn der Strom ausfiel. Doch draußen auf der Straße war so ein Wetter nicht ganz so entzückend.

Der Schneesturm nahm rasch Form an, das leichte Rieseln wich bald dicken Flocken, fast wie Watte. Heftige Böen wehten aus jeder Richtung und brachten meinen klapprigen Subaru-Kombi zum Wanken. Eis setzte sich auf meiner Windschutzscheibe fest und mehrmals überlegte ich, an den Rand zu fahren und zu warten, bis der Sturm vorbeizog, aber ich musste vor heute Abend am Chalet der Hawthornes ankommen. Mrs. Hawthorne hatte wohl darauf bestanden.

Je tiefer ich ins Tal abtauchte, desto schlechter wurde mein Empfang, bis er ganz verschwand. Die GPS-Karte auf meinem Handy machte sich nicht mal mehr die Mühe, mich zu orten, und beinahe verpasste ich die Ausfahrt nach Maplewood Creek. In letzter Sekunde wechselte ich die Spur in eine weiße Wand von Schnee, die alle Straßenschilder verdeckte.

Ich hatte gehofft, im Tal wäre ich einigermaßen abgeschirmt gegen den Schneesturm. Aber der schlimmste Teil des Wetters wehte direkt auf mich runter und ich fuhr wie durch einen Tunnel. Ich war in Colorado aufgewachsen und kannte Schneestürme gut, aber bei dem hier krallte ich mich ans Lenkrad, bis meine Knöchel weiß wurden.

Immer wieder schweifte mein Blick zur Uhr am Armaturenbrett. Ich musste rechtzeitig am Chalet ankommen und drückte aufs Gas, sicherlich mehr als erlaubt. Verzweifelt hielt ich Ausschau nach Straßenschildern, irgendeinem Zeichen, dass ich auf dem richtigen Weg war. Ich war allein auf dieser Straße, das konnte nichts Gutes bedeuten.

Auf einmal schlug mein Auto dumpf auf. Ein Schlagloch? Ein Bordstein? Ich klammerte mich ans Lenkrad und geriet ins Schlittern. Irgendwann verlor ich die Kontrolle, wirbelte durchs weiße Nichts und betete, nicht im Wohnzimmer einer armen Familie zu landen. Dann, mit einem letzten Ruck, kam ich zum Halt. Ein dicker Haufen Schnee rieselte auf meine Motorhaube. Ich erstarrte und schnappte nach Luft.

Es war nur ein Windstoß gewesen. Nichts Katastrophales. Ich nahm also meinen Mut zusammen, schaltete in den Rückwärtsgang und ließ vorsichtig die Kupplung kommen. Wenn ich zu stark aufs Gas drückte, würde ich die Nacht im Auto verbringen, bis mich morgen früh ein Abschleppwagen fand, vergraben unter zwei Meter Schnee.
...
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